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Glück, Zufriedenheit, Probleme, Ängste und Hoffnungen sind in erster Li­
nie persönliche Erfahrungen gehören aber zu den zentralen Aspekten der 
Lebensverhältnisse bzw. der Lebensqualität einer Gesellschaft. Die Verände­
rungen "objektiver Lebensbedingungen" in der Bundesrepublik Deutschland 
sind Gegenstand zahlreicher Beschreibungen und Analysen, die teils aus der 
universitären Wissensproduktion, teils aus der amtlichen Statistik und teils 
aus der privaten Umfrageforschung stammen. Auch der "Wertewandel ", der 
oft in Zusammenhang mit der Entwicklung der Lebensbedingungen gebracht 
wird, wurde systematisch untersucht. Demgegenüber fehlt für Zufriederütei­
ten, Probleme, Ängste und Hoffnungen, kurz für das "subjektive Wohlbefin­
den" eine zusammenfassende Darstellung der Entwicklungstrends in der 
Bundesrepublik, obwohl empirisches Material an vielen Stellen vorliegt. In 
diesem Beitrag werden beispielhaft Materialen zu "Trends" subjektiven 
Wohlbefindens in der Bundesrepublik aus drei Bereichen dargestellt. Zuerst 
wird auf die positiven Dimensionen subjektiven Wohlbefindens - Zufrieden­
heit und Glück - eingegangen. Dann wird die Wahrnehmung sozialer Pro­
bleme thematisiert und schließlich werden die Zukunftsperspektiven behan­
delt. Die Zeitreihen, die aus unterschiedlichen Quellen stammen, gehen teil­
weise bis in die fünfziger Jahre zurück. Neuere Entwicklungen, die auf der 
Vereinigung der Bundesrepublik mit der DDR beruhen, wurden soweit wie 
möglich einbezogen. Zuerst werden zentrale Argumentationsfiguren über die 
,) 
Bestimmungsgründe subjektiven Wohlbefindens hinsichtlich ihrer Erklä­







,	 2 Erklärungen subjektiven Wohlbefindens 
Analytisch können Gründe und Mechanismen der Beeinflussung subjektiven 
Wohlbefindens grob gesehen auf drei Ebenen angesiedelt werden: (1) einen I	 direkten Einfluß der objektiven Lebensbedingungen auf das subjektive Wohl­
befinden; (2) geäußertes subjektives Wohlbefinden als Folge kulturspezifi­
scher Nonnen; (3) der Einfluß von Interpretationen objektiver Lebensbedin· 
gungen auf das subjektive Wohlbefinden. I 
I HiQSichtlich des Verhältnisses zwischen objektiven Lebensbedingungen und subjektivem Wohlbefinden läßt sich trotz vieler intervenierender Fakto­
'Ii 
198 199 Mathias Bös und Wolfgang Glatzer 
ren eine positiye Beziehung zwischen beiden Bereichen feststellen. Sicher­
lich nicht in jedem Einzelfall, aber im großen und ganzen führt eine Verbes­
serung der objektiven Lebensbedingungen auch zu höherem subjektiven 
Wohlbefinden (vgl. Abschnitt 3.1). 
Zu den Bed~ngungen, die subjektives Wohlbefmden beeinflussen, gehö­
ren die Staatsform und die politische Kultur, aber auch Spannungen im 
Weltsystem wi(ken sich immer wieder auf das subjektive Wohlbefinden aus, 
vor allem auf tlie Zukunftserwartungen der Bevölkerung. Veenhoven faßt 
1991 die Erge~nisse einer Synopse von 245 Studien aus 32 Ländern wie 
folgt zusammeri: "Zufriedene Personen sind eher in ökonomisch wohlhaben­
den Ländern arizutreffen, in denen Freiheit und Demokratie respektiert wer­
den und die politische Landschaft stabil ist. Zufrieden sind dabei eher Mit­
glieder von Mehrheiten als die von Minderheiten, und eher die an der Spitze 
der sozialen Leiter als die am Ende. Sie sind normalerweise verheiratet und 
leben eingebettet in Familie und Freundeskreis. In Hinsicht auf ihre perso­
nenen Charakteristika sind Zufriedene eher gesund, sowohl physisch als 
auch psychisch. Sie sind aktiv und aufgeschlossen. Sie meinen, daß sie ihr 
Leben bewältigen können. Sie sind eher an sozialen und moralischen Ange­
legenheiten interessiert als am Geldverdienen. Und politisch neigen sie eher 
zur konservativen Seite der politischen Mitte." (Veenhoven in Strack et al. 
1991: 16; Original englisch) 
Als Beleg für die Abhängigkeit des subjektiven Wohlbefindens von kul­
turellen Mustern, wird oft angeführt (z.B. bei Easterlin 1974 anband des 
klassischen Datensatzes von Cantril 1965), daß bei relativ gleichem Wohl­
standsniveau unterschiedliche Zufriedenheitsniveaus auftreten (Ägypten vs. 
Dominikanische Republik) bzw. bei unterschiedlichem Wohlstandsniveau 
gleiche Zufriedenheitsniveaus (Cuba vs. USA). Anband von Daten von Gal­
lup International (Gallup 1976/77) berechnet Veenhoven (1991) jedoch eine 
hohe Korrelation (r= +0,84) zwischen dem Pro-Kopf-Bruttosozialprodukt 
und einem Index des subjektiven Wohlbefindens, wobei der Zuwachs im 
Bruttosozialprodukt einen abnehmenden Grenznutzen für das subjektive 
Wohlbefinden hat. Auch wenn Veenhoven dieses Ergebnis als eindeutig im 
Sinne eines direkten Einflusses o~jektiver Lebensumstände auf subjektives 
Wohlbefinden wertet, scheint uns diese positive Korrelation im internationa­
len Maßstab eher ein Indiz für die Zunahme internationaler Vergleichspro­
zesse. Dies ist eine Entwicklung, die schon Calltril (1965) am Beispiel der 
Masai aus Kenia und Tansanika beschreibt, einer Gesellschaft, deren Mit­
glieder den höchsten Standards an Zufriedenheit entsprachen bis sie durch 
den Kulturkontakt mit westlichen Mustern begannen, ihre Situation schlech­
ter einzuschätzen und ihre Zufriedenheit damit abnahm. Die immer stärkere 
Globalisierung des Austausches von Waren, Informationen und Menschen 
schlägt sich also auch indenZufriedenheitsmessungen nieder. 
Zwei weitere Belege für den kulturellen Einfluß auf subjektives Wohlbe­
finden sind zum einen typische Zufriedenheitsprofile im Sinne von Rangrei­
hen von Zufriedenheiten in unterschiedlichen Bereichen und zum anderen 
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unterschiedliche soziale Probleme in verschiedenen Ländern, etwa die hohe 
Priorität, die der Umweltschutz in der Bundesrepublik genießt oder die gro­
ße Besorgnis in den USA um die "moralische Situation" der Nation. 
Ähnliche Ergebnisse wie auf nationalstaatlicher Ebene werden auch in­
nerhalb von Gesellschaft berichtet. So kommt z.B. Allardt zu dem Ergebnis, 
daß gerade die Unterprivilegierten in einer Gesellschaft nicht zu den Unzu­
friedenen gehören und schließt daraus, daß Unzufriedenheitsäußerungen kul­
turell gelernt sind und von der individuellen Lage unabhängig sind (Allardt 
1973). Auch wenn dieser Sachverhalt unter der Bezeichnung Zufriedenheits­
paradox immer wieder berichtet wird,' ist dies nach dem heutigen Stand der 
Forschung keinesfalls zu generalisieren. 
Weitere Argumente, die auch kulturelle Faktoren bei den Erklärungen 
betonen, weisen darauf hin, daß sozialer Druck bestünde, Unzufriedenheit 
zu verleugnen (Roos 1978). Dieser Einwand wird jedoch widerlegt durch die 
hohen Schwankungen, die z.B. die Zufriedenheit mit dem Umweltschutz 
zwischen 1978 und 1988 in der Bundesrepublik durchlaufen hat (vgl. 3.2), 
oder auch durch die - wenn auch wenigen -, die mit ihrer Familie völlig un­
zufrieden sind. 
Schon früh wurden die in den vorhergehenden Abschnitten genannten Er­
gebnisse miteinander in Verbindung gebracht, so z.B. durch die These, die 
Befragten reagierten nur auf individuelle Verbesserungen oder Verschiechte­
rungen gegenüber relevanten Vergleichsgruppen, nicht auf kollektive Ver­
besserungen insgesamt. So bemerkte schon Karl Marx vor 150 Jahren: "Ein 
Haus mag groß oder klein sein, solange die es umgebenden Häuser ebenfalls 
klein sind, befriedigt es alle gesellschaftlichen Ansprüche an eine Wohnung. 
Erhebt sich aber neben dem kleinen Haus ein Palast, und das kleine Haus 
schrumpft zur Hüte zusammen. Das kleine Haus (... ) mag im Laufe der Zi­
vilisation in die Höhe schießen noch so sehr, wenn der benachbarte Palast 
in gleichem oder gar in höherem Maße in die Höhe schießt, wird der Be­
wohner des verhältnismäßig kleinen Hauses sich immer unbehaglicher, un­
befriedigter, gedrückter in seinen vier Pfählen finden. " (1970: 98; ähnliche 
Argumente vgl. auch Easterlin 1974; Duncan 1975). 
Aufgrund des Ergebnisses, daß gleiche Ausgangslagen unterschiedlich 
bewertet werden können, sehen Campbell, Convers und Rodgers (1976) Un­
terschiede zwischen Anspruchsniveau und der wahrgenommenen Situation 
als Grund für den Grad subjektiven Wohlbefindens, wobei sich das An­
spruchsniveau - oft resignativ (vgl. lpsen 1978) - langfristig den Umständen 
anpaßt. Wenn Zufriedenheit als Relation zwischen Ansprüchen und Zustän­
den aufgefaßt wird, sind aber immer zwei Reaktionen möglich: die Anpas­
sung der Ansprüche an die Umstände oder die Veränderung der Umstände 
im Hinblick auf die Ansprüche. Damit löst sich dann auch das vermeintliche 
Zufriedenheitsparadox auf. So läßt sich eine hohe Zufriedenheit trotz 
schlechter Lebensbedingungen einfach auf geringere Ansprüche zurückfüh­
ren. Der Erkenntnisgewinn dieser Argumentationsweise liegt darin, daß 
nicht nur einfach Differenzen zu einer Vergleichsgruppe oder zu einem ima­
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ginierten "Durchschnittsbürger" das subjektive Wohlbefinden beeinflussen, 
sondern die Interpretation dieser Differenzen im Lichte formulierter Ansprü­
che. Ein Beisdiel hierfür ist die Ungleichheit zwischen Frauen und Männern 
die, obwohl Heute sicherlich geringer als 'vor 100 Jahren, trotzdem mehr 
UnzufriedenhJit hervorruft. Dieser Mechanismus, daß gerade kleiner wer­
denden Differ~nzen zwischen gesellschaftlichen Gruppen eine zunehmende 
Sprengkraft h1~en können, kann in Anlehnung an die Entwicklung der Fran­
zösischen Revplution aus dem Ancien Regime auch als Tocquevilles Theo­
rem bezeichn9t werden (vgl. Hon(lrich 1992). 
Im Anschluß an das einfache Anspruch/Lebensumstände-Modell vermutet 
Inglehart (1989), daß auch die Dauerhaftigkeit von Lebensumständen einen 
Einfluß auf subjektives Wohlbefinden hat, wobei sich "schnell" ändernde 
Zustände eher mit Unzufriedenheit korrelieren als dauerhafte, da die Betrof­
fenen noch keine Zeit hatten, sich daran zu gewöhnen. Daß diese "Dauer­
haftigkeit" aber nur ein Aspekt unter anderen ist, zeigt die geringere Zufrie­
denheit mit der Haushaltsführung von Ehefrauen gegenüber Ehemännern, 
bei denen beide dieselbe Zeit hallen, sich daran zu gewöhnen. 
Dieser "Zeiteffekt" wird auch auf den Lebenslauf übertragen und daraus 
geschlossen, daß ältere Menschen zufriedener als jüngere seien. Dies trifft 
jedoch nur für einen Teil der Bereichszufriedenheiten zu (vgl. Datenreport 
1989: 390); so ist zwar die Zufriedenheit mit der Kirche, der Freizeit oder 
der sozialen Sicherung bei alten Menschen höher, jedoch z.B. bei öffentli­
cher Sicherheit und Bekämpfung der Kriminalität niedriger. Dies weist dar­
auf hin, daß im Laufe des Lebens sich nicht unbedingt Ansplüche an die 
Wirklichkeit anpassen sondern auch Differenzen aufrecht erhalten werden. 
Es entstehen so generationsspezifische Zufriedenheitsprofile. 
Obwohl die Ergebnisse der Zufriedenheitsforschung für di~ Soziologie 
weitgehenddurch ein erweitertes Anspruchsniveau/Wohlstandsniyeau-Modell 
erklärbar sind, sieht sich diese Forschungsrichtung oft grundsätzlichen Ein­
wänden gegenüber. Sie werden entweder methodisch eingekleiddt, etwa, daß 
wie bei allen Einstellungsfragen die Handlungsrelevanz der Antworten völlig 
ungeklärt sei oder, daß die individuelle Fluktuation, wie es Panelergebnisse 
belegen würden, zu hoch sei, so daß den Angaben nicht zu trauen sei. Eher 
moralisch gewendet wird eingewandt, daß durch "artifiziell" generierte hohe 
Zufriedenheitswerte die Zufriedenheitsforschung der Legitimation bestehen­
der Verhältnisse diene. 
Da es erwiesenermaßen falsch ist, den Befragten zu unterstellen sie wür­
den lügen und es genauso unsinnig ist zu behaupten, die Befragten seien ja 
"eigentlich" unzufrieden, hätten es bloß noch nicht gemerkt, müssen diese 
Einwände auf etwas anderes zielen. Diese ungewöhnlich hartnäckig geäußer­
ten Einwände bekommen einen Sinn, wenn sie als Attacke auf das den Er­
klärungen zugrundeliegende Interpretationsmodell gelesen werden. Verein­
facht lautet dieses Modell: Zufriedenheiten sind relativ konstante, hand­
lungsrelevante Einstellungen, die nur bei nachhaltigen Veränderungen objek­
tiver oder subjektiver Zustände variieren und diese Variationen sind weitge-
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hend mit den klassischen Theorien der individuellen Einstellungs- und Be­
dürfnisentwicklung zu erklären (kognitive Dissonanz, Maslowsche Bedürf­
nishierachie, individueller Grenmutzen etc.). Diesem Modell wird folgendes 
entgegen gehalten: Zufriedenheitsergebnissen sind "nur" die in der spezifi­
schen Interviewsituation geäußerten Vorlieben für die dargebotenen standar­
disierten Antwortkategorien und keine validen Aussagen über den psychi­
schen Zustand der Befragten. Selbst wenn dieses zweite Modell nicht ohne 
Plausibilitätswert ist, erscheint es völlig übereilt, daraus zu schließen, Um­
fragedaten über subjektives Wohlbefinden seien wertlos. 
Die Interviewsituation im standardisierten Interview ist relativ gut er­
forscht (zur Charakterisierung der Interviewsituation vgl. Behrells 1983). 
Kurz gefaßt kann das Interview als Interaktion auf der Grenze zwischen pri­
vater und öffentlicher Welt gesehen werden, bei der sich der Befragte 
gleichsam als Stellvertreter für eine Gruppe sieht, der er sich selbst zugehö­
rig fühlt. Die Antworten, die er oder sie als Stellvertreter auswählt, sind, 
zumindest im Normalfall , dem Alltagsdiskurs entnommen und den Befragten 
verständlich. Es handelt sich um eine mit keiner anderen Interaktionssitua­
tion vergleichbaren "Extremsituation", die allerdings - ziemlich verläßlich 
_ bei jedem standardisierten Interview reproduziert wird und den Befragten 
zur gezielten Selbststilisierung entlang angebotener Aussagen einlädt. 
Für die Zufriedenheitsforschung ist dieser Sachverhalt nicht nur unpro­
blematisch, sondern überhaupt erst die Chance zu einer genuin soziologi­
schen Analyse. Denn was kann soziologisch interessanter sein als die im 
quasi-öffentlichen Diskurs reklamierten Zufriedenheiten, Aussagen und 
Symbole, geben doch besonders diese darüber Auskunft, welchen gesell­
schaftlich relevanten Wirklichkeitsinterpretationen Einzelne oder Gruppen 
anhängen. Dieser starke Einfluß gesamtgesellschaftlicher Problemdefmitio-. 
nen wird auch dadurch belegt, daß besonders große Zufriedenheitsunter­
schiede zum Teil parallel zu den von den Befragten als wichtig eingeschätz­
ten ~onfliktlinien liegen (vgl. GlatzerfZapj 1984: 206ft). 
Uber die beiden beschriebenen Basismodelle der Zufriedenheitsforschung 
läßt sich nicht mit Umfragedaten entscheiden, für beide lassen sich jedoch 
Plausibilitäten finden. Bei näheren Hinsehen liegt auch auf der Hand, daß 
beide Konzepte gar nicht so widersprüchlich sind, wie eben stilisiert. Der 
Einbau der Interviewsituation in die Erklärung von Äußerungen subjektiven 
Wohlbefindens verstärkt nur noch einmal, daß generell bei der Interpretation 
von Ergebnissen der Umfrageforschung mittels in der Psychologie entdeck­
ter Regelmäßigkeiten große Vorsicht geboten ist, auch wenn das Thema, 
wie bei subjektivem Wohlbefinden, suggeriert, gleichsam schon beim psy­
chischen Apparat des Befragten angekommen zu sein. 
Die Interpretation der Daten mit einem auf Vergleichsprozessen basie­
rendenAnspruch/Lebensbedingungen-Modells kann in "soziologisierter 
Form" aufrechterhalten werden, indem mitgedacht wird, daß die formulier­
ten Ansprüche nicht nur Ausdruck individueller Vergleichsprozesse sind, 
sondern auch Ausdrock gesellschaftlich ausgehandelter Anrechte von Grup­
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pen. Damit wi d auch klar, warum die abstrakt so plausible Anpassung des 
Anspruchsniv us innerhalb einer gewissen Zeitspanne viel seltener zu beob­
achten ist, wie individualpsychologisch zu vermuten wäre; sind es doch ge­
rade die gesell chaftliche Problemwahrnehmung und seine Bezugsgruppen, 
die es dem ei lnen Befragten ermöglichen, selektiv Anspruchniveaus auch 
längere Zeit di sonant zu den erlebten Umständen zu halten. In dem wir zur 
Härtung des I spruch/Lebensbedingungen-Modells Annahmen über den 
Entstehungszusammenhang der Daten mit eingebracht haben, kann gleichzei­
tig mitgedacht werden, daß der Befragte in völlig anderen Interaktionssitua­
tionen, etwa Abends bei Freunden am Stammtisch oder in einem Tiefenin­
terview, manchmal auch andere Einstellungen und Meinungen zu seinem 
subjektiven Wohlbefinden äußert. Hier wie dort verbietet sich jedoch der 
Versuch - immer situationsspezifische - Einstellungsäußerungen zu "verding­
lichen" genauso wie sie für völlig "uninterpretierbar" zu erklären. 
Die im folgenden verwendeten Daten stammen aus repräsentativen Da­
tensätzen für die Bundesreptiblik Deutschland. Auch diese in der Zugäng­
lichkeit von Daten begründete Einschränkung wirft Probleme auf. Einerseits 
kann gemutmaßt werden, daß eine auf nationalen Erhebungen fixierte Wohl­
fahrtsforschung wichtige internationale Interaktionsprozesse systematisch 
ausklammert. Andererseits kann argumentiert werden, daß gerade regionalen 
Unterschieden in modemen Staaten große Bedeutung für die soziale Un­
gleichheit zukommt, die im Aggregat übersehen werden. So richtig beide 
Einwände sind, darf man jedoch nicht übersehen, daß der Nationalstaat auch 
heute noch relativ einheitliche Binnenstrukturen schafft (Recht, Politik, 
Wirtschaft... ), die einerseits selbst subjektives Wohlbefinden beeinflussen 
und andrerseits gleichsam als ceteris-paribus Bedingung für viele andere 
Faktoren dienen können, die subjektives Wohlbefinden beeinflussen. Der 
Fokus dieses Aufsatzes liegt im nationalstaatlichen Rahmen, was die Auto­
ren jedoch nicht davon abhält, dort wo es sinnvoll ist und Informationen 
vorliegen auch auf andere Ebenen zu rekurrieren. 
3 Positive Aspekte subjektiven Wohlbefindens 
3.1 Umfassende Beurteilungen 
Das ganze Leben umfassende Aspekte des subjektiven Wohlbefindens wer- . 
den meist mit den Begriffen "Glück" und "Zufriedenheit" erfragt. Die Ant­
wortskaien sind je nach Datenbasis leicht unterschiedlich. 2 In den Antwor­
ten der Bundesbürger auf die Frage danach, wie glücklich sie sich fühlen, 
zeigt eine stark linksschiefe Verteilung, daß eine relativ ~7ringe Ungleich­
heit in dieser Dimension besteht (vgl. Veenhoven 1990). Uber zwei Drittel 
aller Befragten nehmen für sich in Anspruch, "ziemlich glücklich" zu sein 
(vgl. Tabelle 1). Diese Kategorie zeigt zwar .am Beginn des Erhebungszeit-
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raums zwischen 1978 und 1984 einen leichten Rückgang, um dann 1988 
wieder anzusteigen; die Verteilung ist aber alles in allem weitgehend stabil. 
Für die ehemalige DDR3 ist der Modalwert zwar ähnlich ausgeprägt wie in 
den alten Bundesländern, doch durch die Halbierung des Anteils in der Ka­
tegorie "sehr glücklich" und der Verdreifachung in den Kategorien "sehr 
bzw. ziemlich unglücklich" ist das durchschnittliche Niveau niedriger und 
die Streuung höher. 
Fragen des Instituts für Demoskopie in Allensbach geben uns Anhalts­
punkte zur Einschätzung individuellen Glücks seit Beginn der 50er Jahre 
(vgl. Graphik 1). Hier zeigt sich gerade in den 50er und 60er Jahren eine 
Abnahme der Streuung, die vor allen Dingen auf die Abnahme der Randka­
tegorien und die Zunahme der Mittelkategorie zurückzuführen ist. Danach 
stabilisiert sich die Verteilung emotionalen Wohlbefindens in der heute sich 
zeigenden Form, bei der sich etwa die Hälfte der Bundesbürger als zumin­
dest teilweise glücklich betrachtet. 
Die Frage nach der Lebenszufriedenheit bezieht sich im Unterschied zum 
emotionalen Glück auf einen eher kognitiven Aspekt subjektiven Wohlbefm­
dens. Bei der Zufriedenheit mit dem Leben zeigt sich ein ähnliches Bild wie 
bei der Verteilung des Glücklichseins in der Bevölkerung, nämlich eine 
Dominanz der eher Zufriedenen und eine weitgehende Stabilität im Zeit­
ablauf (vgl. Tabelle 2). In der ehemaligen DDR ist die allgemeine Lebens­
zufriedenheit deutlich geringer als in den westlichen Bundesländern. So liegt 
der Mittelwert auf der elfstufigen Zufriedenheitsskala für die ehemalige 
DDR bei 6,6 - der für die ehemalige BRD bei 7,9 (vgl. ISI 1991/5, Wohl­
fahrtssurvey 1988, sozio-ökonomisches Panel DDR 1990). Durch die Ver­
einigung ist die Streuung hinsichtlich der Lebenszufriedenheit in Deutsch­
land größer geworden und das Zufriedenheitsniveau ist gesunken. 
Nach der am weitesten zurückreichenden Zeitreihe war die Lebenszufrie­
denheit 1958 im Vergleich zu heute, sehr niedrig; sie stieg dann bis Mitte 
der 60er Jahre an und hatte nach einem Rückgang den zweiten Höhepunkt 
Ende der 70er Jahre, um nach einem erneuten Absinken 1987/88 leicht 
anzusteigen (vgl. Graphik 2). Die eigentümliche Fragestellung erlaubt 
keinen unmittelbaren Vergleich mit den anderen Datensätzen. Auf lange 
Sicht ist nach den Allensbacher Daten die Zufriedenheit mit dem Leben in 
der Bundesrepublik angewachsen und der Wunsch etwas zu verändern ist 
gesunken. Hier zeigt sich, daß der größte Niveauanstieg der Lebenszufrie­
denheit in den 50ern und 60ern stattgefunden hat und die langfristige Ent­
wicklung von erheblichen Schwankungen gekennzeichnet ist. 
Aus diesem über die Jahrzehnte hinweg relative hohen teils ansteigenden, 
teils stabilen Niveau an Glück und Zufriedenheit in der bundesdeutschenBe­
völkerung darf jedoch nicht geschlossen werden, daß Symptome des Un­
glücklichsei~~ un4 der Unzufriedenheit vernachlässigbar seien (vgl. hierzu 
4.2). 
Die Daten zeigen insofern ein gemeinsames Muster, als insgesamt über 
die gegebenen Umstände hinausgehende Anspruche an das eigene Wohlbe­
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f"mden immeri weniger gestellt werden. Waren die!50er Jahre noch getragen 
durch großeniOptimismus hinsichtlich der ~erbesserung der Lebensumstän­
de aller Bevölkerungsgruppen, der dann auch zur gesellschaftlich legitimier­
ten Formuliefmg von Ansprüchen bzw. Unzufriedenheiten führte, so redu­
ziert sich in ~en siebziger Jahren diese Dissonanz. Gerade die Allensbacher 
Frageformulibrung, die auch den Wunsch nach Veränderung in die Frage 
nach der Zuflriedenheit einschließt, ist ein Hinweis darauf, daß Verände­
rungsillusionen bzw. -wünsche, in der bundesdeutschen Bevölkerung fast 
verschwundert sind. Es geht sogar soweit, daß die Heterogenität in den Dif­
ferenzen zwisthen Umständen und Anspruchsniveaus über alle gesellschaftli­
chen Gruppen hinweg zurückgeht, was sich in einer Abnahme der Ungleich­
heit im subjektiven Wohlbefinden ausdrückt. Eine (kurzzeitige) Umkehrung 
hat dieser Prozeß durch die Vereinigung erfahren. Hiermit hat sich durch 
die Einbeziehung einer großen Bevölkerungsgruppe, bei der gesellschaftlich 
legitimiert hohe Differenzen zwischen Anspruchsniveau und Lebensumstän­
den bestehen, die Ungleichheit im subjektiven Wohlbefinden erhöht und das 
Niveau ist gesunken. 
3.2 Zufriedenheit mit privaten und öffentlichen Bereichen 
l.	 In Studien, die die Zufriedenheit mit privaten und öffentlichen Bereichen un­
tersuchen, zeigt sich ein starker Unterschied im Zufriedenheitsniveau zwi­
schen diesen Bereichskategorien (vgl. Tabelle 3). An der Spitze der Berei­i': 
:;: che steht die Zufriedenheit mit Ehe und Partnerschaft, am Ende stehen lii	 öffentliche Sicherheit und Umweltschutz. Die hohe Zufriedenheit mit der 
Ehe steht nicht im Widerspruch zu den Scheidungsraten, da der Anteil der 
mit der Ehe Unzufriedenen größer als der Prozentsatz der Ehtfscheidungen 
ist. Außerdem ist zu bedenken, daß durch Scheidungen gerade ~ie unzufrie­
denen Ehen verschwinden und dies dazu beiträgt, den Anteil zufriedener 
Ehen zu erhöhen. Darüber hinaus sind es viele verschieden Mechanismen, 
wie gesellschaftliche Stereotype, geschlechtsspezifische Wahrnehmung usw., 
die zu dieser hohen Zufriedenheit führen (vgl. z.B. SchuhmacherNollmer 
1982). 
Der Umweltschutz ist der einzige Bereich, in dem der Anteil der Unzu­
friedenen den Anteil der Zufriedenen übersteigt. Der Wandel, der zwischen 
1978 und 1988 stattfand, widerlegt nachhaltig, daß Zufriedenheitsskalen da­
zu tendieren, immer stabile Ergebnisse produzieren. Reale Gefahren und 
diffuse Ängste liegen dabei in den Bereichen höchster Unzufriedenheit nahe 
beieinander, sind es doch gerade Umweltschutz und öffentliche Sicherheit 
die immer wieder in den Medien, auch emotionalisierend, dargestellt wer­
den, die aber auch Gegenstand alltäglicher Erfahrung sind. Daß die hohe 
Unzufriedenheit mit Umweltschutz und öffentlicher Sicherheit keinesfalls 
Ausdruck einer stereotypen Kritik an öffentlichen Anliegen ist, zeigt zum 
einen die niedrige Korrelation zwischen beiden Bereichen und zum anderen 
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die Tatsache, daß andere Bereiche des öffentlichen Lebens eine höhere Zu­
friedenheit aufweisen. 
Die Zufriedenheit mit den klassischen Dimensionen des Lebensstandards 
(Wohnung, Freizeit, Einkommen) liegt im mittleren Bereich, so daß die sub­
jektive Beurteilung der bundesdeutschen Bevölkerung etwas von der These 
vom privaten Wohlstand und der öffentlichen Armut widerspiegeln. Auch 
für die ehemalige DDR sind inzwischen Daten für die Zufriedenheiten in 
den einzelnen Lebensbereichen zugänglich. Es zeigt sich zwar eine ähnliche 
Hierarchie, das Niveau ist aber niedriger als im Westen. Der größte Rück­
stand besteht dabei bei der Bewertung der materiellen Lebensbedingungen 
Einkommen, Lebensstandard und Wohnen (vgl. Landau u.a. 1991). 
Obwohl die zwei Erhebungen, die für die ehemalige DDR zur Verfü­
gung stehen, nur einen kurzen Zeitraum abbilden, ist zwischen Juni und No­
vember 1990 ein Anstieg der Lebenszufriedenheit bei jungen Menschen und 
eine Abnahme bei alten Menschen zu beobachten, während sie im Aggregat 
stabil bleibt. Die Zufriedenheit in einzelnen Bereichen hat jedoch abgenom­
men, besonders bei Einkommen, Umwelt, Lebensstandard und Wohnen 
(vgl. ISI 1991/5; Habich u.a. 1991). 
Zwei weitere Bereiche sind in der soziologischen Gesellschaftsdiagnose 
von besonderer Bedeutung: die Zufriedenheit mit der Arbeit, weil die Ein­
stellungen zur Arbeit in der Veränderung begriffen sind (vgl. Vollmer 1986) 
und die Zufriedenheit mit der Demokratie, weil sich hier die Akzeptanz des 
politischen Systems abzeichnet (vgl. AlmondNerba 1963). Arbeitszufrieden­
heit gehört dabei zu den Bereichen höherer Zufriedenheit und ist über die 
letzten Jahre hinweg weitgehend stabil geblieben (vgl. Habich 1986). 
Zufriedenheit mit der Demokratie wird im Eurobarometer seit 1973 er­
hoben. Beginnend bei einem relativ niedrigen Niveau stieg das Zufrieden­
heitsniveau an, wobei 1988 mit dem höchsten Prozentsatz von sehr Zufrie­
denen und nicht sehr Zufriedenen auch eine Polarisierung erfolgt. 
Die Differenzierung der Zufriedenheit verweist auf die Komplexität der 
Entstehung von im gesellschaftlichen Diskurs vertretene Anrechten. Vieles 
weist darauf hin, wie gering zur Zeit gesellschaftliche Empörungspotentiale 
sind. Einzig durch die fünf neuen Bundesländer werden in vielen Bereichen 
weit über die dortigen Lebensurnstände hinausgehende Ansprüche formu­
liert. Gerade aber die sich z.B. in den fast gleichen Wichtigkeiten von Le­
bensbereichen ausdrückenden ähnlichen Werthierarchien zeigen, daß es in 
der heutigen Situation die unterschiedlichen Lebensbedingungen - bei glei­
chen als legitim erachteten Anspruchsniveaus - sind, die Empörungspotentia­
le beinhalten. 
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4 Die W~hme,ung sozialer Probleme und Lebensbedingungen 
4.1 Die widhtigsten sozialen Probleme und Aufgaben 
Für den Begpff "soziale Probleme" gibt es viele Definitionen. Eine davon 
lautet: "Soziale Probleme sind Bedingungen, die durch die Bevölkerung 
einer Nationloder durch relevante Interessengruppen als solche identifiziert 
werden, die (leren WoWbefmden und Werte bedrohen und die, zumindest 
prinzipiell dJrch Maßnahmen unterschiedlichster Art, geändert werden kön­
nen" (Kornb~um/Juli'an 1989: 2f). Soziale Probleme äußern sich in der Re­
gel in UnzufOedenhclit und Veränderungsdruck. Dabei können soziale Pro­
bleme unter zwei Perspektiven gesehen werden: zum einen das, was Men­
schen für ihren Staat und für ihre Gesellschaft für wichtig halten, zum ande­
ren Probleme, die eine große Zahl von Menschen für sich selbst sehen. Bei­
des kann, aber muß hicht identisch sein, unterscheidet sich aber durch die 
persönliche Betroffellheit. 
Als die wichtigsten Probleme werden in Deutschland wie auch in ande­
ren Nationen ökononllsche Probleme und die Sicherung des Friedens ange­
sehen (vgl. Tabelle 4). Die Nennung ökonomischer Probleme sank in den 
fünfziger Jahren und war bis Mitte der 60er Jahre relativ gering; sie erreich­
ten 1970 höhere Werte und ihren Höchstpunkt 1975 während der Öl-Krise. 
Danach fielen sie zwar etwas, aber nicht unter das Niveau von 1950. Unter 
den ökonomischen Problemen werden im Detail mehrere genannt, von 
denen Arbeitslosigkeit das wichtigste ist. Gerade diese Zeitreihe zeigt, daß 
auch wenn viele Wünsche - z.B. in ökonomischer Sicht - als erfüllt gelten 
können, nicht doch ein deutliches Bewußtsein für die Fragilität der Ein­
lösung bestimmter Anspruche erhalten bleibt, wobei gerade der Ölschock 
zeigt, daß große Bedrohungen auf ökonomischem Gebiet oft als exogen 
induziert erfahren werden. , 
Obwohl die Bedrohung des Friedens in vielen Jahren sehr groß erschien, 
ist die Sicherung des Friedens selten für wichtiger als ökono~sche Proble­
me angesehen worden. Die Friedenssicherung schien 1950 und i1980 ein be­
sonders dringliches Probleme. Auch hier sind es über den Nationalstaat hin­
ausweisende Aspekte, die als Bedrohung für das subjektive Wohlbefinden 
gesehen werden, sei es die Wiedereingliederung der Bundesrepublik in die 
Reihen der "bewaffneten Nationen" und der Korea Krieg Anfang der 50er 
oder die Abrustungsdebatte und die Problematisierung der atomaren Ab­
schreckung zu Beginn ider 80er. 
Das speziell deutsche Problem der Wiedervereinigung wurde in den 50er 
Jahren in der westdeutschen Bevölkerung stark wahrgenommen und war 
peim Nahen der Vereimgung praktisch nicht mehr vorhanden. Dieser Rück­
gang darf nicht feh1int~rpretiert werden als Rückgang des Bewußtseins von 
der Teilung Deutschlarlds. Er zeigt aber, daß die Chance einer Veränderung 
dieser Situation als inuher geringer eingeschätzt wurde und somit das zweite 
I 
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tragende Element der öffentlichen Definition eines sozialen Problems ver­
schwunden war. 
Armut ist eins der dauerhaftesten sozialen Probleme in der Bundesrepu­
blik. Nach der Selbsteinschätzung befragt, bezeichnen sich 4 bis 6 % der 
deutschen Bevölkerung als arm. Die Differenzen sind jedoch zu gering um 
Trends festzustellen. Ein anderes Bild zeigt die Wahrnehmung von Armut 
in der Gesamtbevölkerung; hier gewinnen im weitesten Sinne "soziale Ursa­
chen" an Bedeutung. Als Grund der Verarmung "die Ungerechtigkeit in un­
serer Gesellschaft" zu bezeichnen oder sie als "unvermeidlichen Teil des 
modemen Fortschritts" zu sehen, wird zwischen 1976 und 1989 öfter ge­
nannt, als die Griinde "Unglück, Faulheit oder mangelnde Willenskraft" 
(vgl. Glatzer u.a. 1992, 17.2). Wie komplex hier jedoch die Abläufe sind, 
die Formen sozialer Ungleichheit in das gesellschaftliche Wahrnehmungsfeld 
heben, zeigen die Ergebnisse von Kraus/MaUer (1990 und MaUer in diesem 
Band), der bei gleichbleibender struktureller Ungleichheit eine Abnahme der 
in der Bevölkerung wahrgenommenen Ungleichheit konstatiert, bei gleich­
zeitiger Zunahme der Kritikfreudigkeit an sozialer Ungleichheit. 
In neueren Umfragen zeigt sich, daß Umweltschutz, auch als soziales 
Problem, einen hohen Bewußtseinsgrad in der Bevölkerung gewonnen hat 
und hinter dem Kampf gegen Arbeitslosigkeit die zweite Stelle einnimmt. 
(Umweltbundesamt 1989: 93) Der Umweltschutz ist sicherlich ein grandioses 
Beispiel für die Implementation neuer Wertmuster im öffentlichen Diskurs 
(vgl. Wörndl1992). Erst nach diesem Prozeß war es möglich, daß drängen­
de Umweltprobleme sich in hohe Unzufriedenheit mit der Umwelt umsetzen 
und dies, obwohl viele für den Menschen unmittelbar greifbare Verschmut­
zungen z.B. Rußemissionen und Geruchsbelästigungen zumindest im westli­
chen Teil der Bundesrepublik eher zurückgegangen sind. 
4.2 Individuelle und kollektive Lebensbedingungen 
Hinsichtlich der Einschätzung individueller und kollektiver Lebensbedingun­
gen wird oft eine erstaunliche Diskrepanz konstatiert. "Die Unterscheidung 
zwischen dem persönlichem Wohlbefinden der Bevölkerung und der Ein­
schätzung der Situation des ganzen Landes zeigt sich in dramatischer Form 
in vielen Untersuchungen" (Lipset/Schneider 1983: 126). Dies gilt auch für 
Deutschland (vgl. Tabellen 5 und 6). So meinten z.B. 1982 zwei Drittel der 
Bevölkerung, daß die ökonomische Situation des Landes im vergangenen 
Jahr schlechter wurde, während nur ein Viertel dies für die fmanzielle 
Situation des eigenen Haushalts sagten. 1986 war die Situation nahezu 
umgekehrt, 13 % glaubten, daß ihre individuelle Situation im Jahr davor 
schlechter wurde und nur 11 % glaubten dies für die Situation ihres Landes. 
Dies zeigt zum einen, daß die öffentliche Einschätzung der Gesamtlage eines 
Landes nicht einfach die Summe der öffentlich geäußerten individuellen 
Einschätzungen ist (Noelle-Neumann 1987), und zum anderen, daß es zeitli­
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komplizierte:r werde, besonders drastisch war dies zu Beginn der 50er und 
zu Beginn dyr 80er Jahre (vgl. Glatzer 1991) 
Nach de']1 Fortschritt der M~ns~hheit ~sges~mt gefr~gt, tri.tt Mitte der 
70erJahre 3'ne Wende zum PessuDlsmus em. Seltdem nelgen dle Befragten 
eher dazu, n cht an einen Fortschritt der Menschheit zu glauben. Dies zeigt, 
daß von de in den Feuilletons leider immer noch kolportierten "ungebro­
chenen Forts~hrittsglauben"oder einer bruchlosen Einbettung in eine sensu­
elles Kultul'J1l0dell keine Rede sein kann (vg!. Sorokin 1957), sondern daß 
spätestens seIt den 70ern eine Demontage klassischer Fortschrittsvorstellun­
gen zu beobachten ist. 
6 Subjektives Wohlbefinden in der Bundesrepublik 
Das subjektive Wohlbefinden in der BRD kann, trotz der durch die Vereini­
gung ausgelösten Transformationen, global als ein Zustand "illusionsloser 
Zufriedenheit" charakterisiert werden, der nicht zuletzt auf eine geringe kol­
lektiven Erwartungshaltung und eine Internationalisierung von Vergleichpro­
zessen zurückzuführen ist. Das in Interviews geäußerte subjektive Wohlbe­
'. fInden als Indikator für einen wichtigen Teil der Lebensqualität ist jedoch 
bei näherem Hinsehen facettenreich und ambivalent; Stabilität und Fluktua­
tion sind gleichzeitig vorhanden. Obwohl Glück- und Zufriedenheitsmaße im 
Aggregat kurz- und mittelfristig ziemlich stabil sind, zeigen sich längerfri­
stig Schwaruamgen in Niveau und Streuung. Wie verbesserte objektive Le­
bensbedingungen verbunden mit der Hoffnung zunehmender Pr<?sperität star­
.. ke Anstiege in der Zufriedenheit verursachen, zeigt die Entwicklung in der 
BRD in den 50er und 60er Jahren. Die abnehmende Ungleichh~it im subjek­
tiven Wohlbefmden weist darauf hin, daß soziale Ungleichheit ,sich weniger 
in Unzufriedenheit umsetzt. 
Es zeichnet sich ein typisches Zufriedenheitsprofil für bestitpmte Gesell­
schaften ab, das sich nur langsam ändert und in fortgeschritten~nIndustrie­
gesellschaften Ähnlichkeiten aufweist. Subjektives Wohlbefindbn in einzel­
nen Bereichen zeigt eine klare Hierarchie, wobei private Ber~iche an der 
Spitze und öffentliche am Ende der Skala liegen. Unzufriedehheiten sind 
auch immer Anzeichen von Konfliktlinien, und des Versuchs,jim öffentli­
chen Diskurs definierte Anrechte geltend zu machen. Daraufl weisen ge­
schlechtspezifische Zufriedenheitsprofile und geringere Zufri,edenheitsni­
veaus von Frauen hin. Die Fusion der ehemaligen DDR mit (lern Gesell­
schaftssystem der Bundesrepublik hat im Aggregat das subjektive Wohlbe­
finden gesenkt und die Ungleichheit erhöht. 
Auch, wenn viele gesellschaftlich artikulierten Ansprüche erfüllt sind und 
Zufriedenheit sich ausbreitet, geben die oft berichteten Symptome wie 
Angst, Streß oder Nervosität Auskunft über ein erhebliches Maß anomischer 
Tendenzen in modemen Gesellschaften. Auch der generelle Glaube an eine 
"bessere Zukunft" ging teilweise verloren. Hoffnungen und Zukunftserwar-
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tungen der Bundesbürger sind ein weit sensiblerer Indikator für latente und 
akute Probleme, wie die in die Regelmechanismen zwischen Anspruchni­
veaus und Lebensbedingungen eingebundene Lebenszufriedenheit. 
Daß Befragte auch in der Lage sind, zwischen öffentlich thematisierten 
und sie selbst betreffenden Problemen zu unterscheiden, zeigt sich daran, 
daß die Einschätzung der Situation für die Nation nicht einfach die Summe 
der Einschätzungen der privaten Situationen ist, wobei die Einschätzung für 
die Nation erheblich sensibler auf veränderte Lebensbedingungen reagieren. 
Der Fokus "gesellschaftlicher Aufmerksamkeit" ist jedoch begrenzt. Die 
Aufnahmebedingungen in die "Liste" sozialer Probleme sind nicht nur kul­
turspezifisch, sondern unterliegen auch starken Schwankungen. Durch die 
Internationalisierung von Vergleichsprozessen im Zuge der Globalisierung 
von Wirtschaft, Medien und Migration nimmt die Wahrnehmung exogen in­
duzierter Bedrohungen durch ökonomische Krisen oder Kriege zu, aber auch 
"hausgemachte" Probleme können erstaunliche Wahmehmungszyklen durch­
laufen.Auch wenn wir in diesem Aufsatz versucht haben Bedingungen und 
Situationsdefinitionen zu benennen, die subjektives Wohlbefinden beein­
flussen, so bleiben doch die genauen Entstehungmechanismen in vielen 
Bereichen unerforscht. Die Forschungsergebnisse weisen jedoch darauf hin, 
daß subjektives Wohlbefinden sich einer ausreichend verläßlichen Messung 
nicht entzieht und im Zusammenhang mit den jeweiligen objektiven Lebens­
bedingungen ein zentraler Bestandteil der Beurteilung von Lebensqualität ist. 
Anmerkungen 
1.	 Dieser Aufsatz basiert auf Material aus dem DFG-Projelct: 'Vergleichende Analyse sozia­
len Wandels in modemen Industriegesellschaften' . Es steht in einem Arbeitszusammenhang 
von etwa 30 Wissenschaftlern und WissenschaftIerinnen aus den USA, Frankreich, Que­
bec, Griechenland, Spanien und Deutschland der sich "Comparative Charting of Social 
Change" nennt. Zur vergleichenden Analyse wurde ein Raster von 78 'Trends" entwickelt, 
innerhalb dessen der Wandel moderner Gesellschaften in den letzten 30 Jahren beschrieben 
wird. Ziel ist es eine empirisch fundierte Basis für einen internationalen Vergleich gesamt­
I 
gesellschaftlicher Wandlungsprozessezu entwickeln. Dies ist eine Fortführung des Beitrags 
zum 'Third Nordic Seminar on Living Conditions and Welfare Statistics 1990" in Kopen­
hagen (vgl. Gla/zer 1991). 
2.	 Als Datenbasis werden vor allem die von Zapf/Gla/zerINoll und anderen konzipierten 
Wohlfahrtssurveys, das Eurobarometer der europäischenGemeinschaft und Materialien aus 
dem Allensbacher Archiv herangezogen. 
3. Datenbasis: Basiserhebung DDR des sozio-ökonomischen Panels (DIW) 2000 Haushalte 
(4400 Befragte, Juni 1990); Wohlfahrtssurvey 1990 Ost (WZB und Zentralinstitut fiir Ju­
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Anhang: Tabellen und Graphiken 
i 
Tabelle 1: Emotionales Wohlbefinden Von 1978 bis 1988 
Wohlfahrtssurvey 1978, 1980, 1984, 1988; Wohl-
Frage: 
"Ist Ihr Leben im Augenblick... 11 (in %) 
Jahr sehr ziemlich ziemlich sehr total 

























1990/0st 11,2 73,1 14,0 1,8 100 Quelle: 
fahrtssurvey 1990-0st 
Graphik 1: Emotionales Wohlbefmden von 1954 bis 1987 !' 
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Tabelle 2: Kognitives Wohlbefinden von 1973 bis 1988 
Frage:	 •Alles in allem, wie zufrieden sind Sie mit dem Leben, das Sie 
im Moment führen? [...]" (in %) 1 
Jahr! sehr ziemlich ziemlich sehr keine Total N 
Monat zufrieden zufrieden unzu- unzu- Antwort 
frieden frieden I 
1973 17 65 15 2 I 100 1957 
1975 14 65 17 2 2 100 1957 
1976 22 60 15 2 I 100 1007 
1977 24 61 12 2 I 100 999 : 
1978 20 65 12 I 2 100 1006 
1979 24 62 10 2 2 100 1003 
1980 17 68 11 2 2 100 1009 
1981 16 61 16 3 4 100 1004 
1982 19 65 12 2 2 100 1012 
1983 12 66 15 2 5 100 1058 
1984 13 71 13 2 I 100 1053 
1985 14 64 17 3 2 100 1028 
1986 18 65 14 2 I 100 1084 
1987 15 68 14 2 I 100 957 
1988 25 56 17 I I 100 1051 
Es wurde wie folgt umcodiert: I, 2 = sehr unzufrieden; 3, 4, 5 = ziem­
lich unzufrieden; 6, 7, 8 = ziemlich zufrieden; 9, 10 = sehr zufrieden 
Quelle: Eurobarometer 1989 
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Graphik 2: I Kognitives WoWbefmden von 195~ bis 1988 
Frage: "Sind Sie im Allgemeinen mit Ihrem jetzigen Leben zufrieden, oder wünschen Sie sich m~ anders?" , 
50 , 
. ri9ht 
...... portly ri9ht 
~ I'<>t ri~ht 
~Ol I .... 
2°1, I I~ i • 
IDII!JIIIIIIIIIIII~I I 
1954195619571956196019611965196619671973 1974 1975 1976 1977 1978 1979 '9BO 19B4 1985 19B7 
Quelle: Allensbacher Archiv 
Tabelle 3: Zufriedenheit"l mit Lebensbereichen 1978 - 1988
 
Lebens- Jahr eher
 hoch eher Mittel- Mittel­bereiche zufrieden zufrieden unzufrieden wert wert 
199O-Ost 
Ehe/Part- 1978 97,4 48,4 0,8 9,0nerschaftb) 1984 95,1 43,7 2,4 8,8 
1 47,2 1,51988 96,1 8,9 8,8

Familien- 1978 95,7
 38,6 2,0 8,7lebert) 1984 93,4 
.29,6 1,8 8,41988 96,6 37,9 1,9 8,7 8,3

Arbeitstei- 1978 85,6
 8,4 6,9 7,9lungim 1984 85,4 29,6 8,4 7,9Haushaltb) 1988 88,4 40,9 6,5 8,2 7,9
Wohnung 1978 83,2 I29,2 6,8 7,81984 85,4 35,8 5,6 8,01988 88,8 37,4 4,7 8,2 6,5
Hausfrauen- 1978 86,9 24,9 5,1 7,9dasein·' 1984 85,1 27,0 7,6 7,81988 86,3 29,1 5,6 7,9
Arbeir') 1978 89,0 11,5 5,2 7,61984 90,3 21,2 5,7 7,91988 92,3 15,3 3,7 7,8 6,7
Freizeit 1978 82,7 25,8 10,4 7,61984 81,5 26,9 9,6 7,71988 85,2 28,6 8,1 7,8 6,6Lebens- 1978 84,6 14,5 6,6 7,4standard 1984 80,8 16,2 9,5 7,41988 83,1 16,3 7,3 7,5 6,0 
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11 Tabelle 3: Zufriedenheirl mit Lebensbereichen 1978 - 1988 
Lebens­ Jahr eher hoch eher MitteI- Mittel­














1988 96,1 47,2 1,5 8,9 8,8 
Familien­ 1978 95,7 38,6 2,0 8,7 
leben') 1984 93,4 29,6 1,8 8,4 
1988 96,6 37,9 1,9 8,7 8,3 
Gesundheit 1978 79,0 16,3 11,6 7,3 
1984 74,1 18,5 14,9 7,1 
1988 78,1 19,7 12,6 7,3 6,9 
AusbilduntJ 1978 70,9 14,7 17,1 6,7 
1984 72,2 19,0 15,5 7,0 
1988 76,7 22,6 13,1 7,2 6,9 
Haushalts­ 1978 82,2 13,3 10,0 7,2 
einkommen 1984 74,1 14,0 14,5 6,9 
1988 77,7 14,3 10,8 7,1 4,7 
Soziale 1978 76,6 9,7 13,6 6,9 
Sicherung 1984 74,2 11,2 13,7 6,8 
1988 77,1 11,2 10,1 7,0 4,9 
Öffentliche 1978 43,7 1,9 40,0 5,0 
Sicherheit 1984 46,5 2,3 31,4 5,2 
1988 58,2 4,4 23,4 5,8 3,4 
Kirche&> 1978 56,8 8,6 24,6 5,9 
1984 54,8 9,2 25,1 5,8 
1988 49,5 7,1 30,3 5,5 
Umwelt 1978 40,4 1,6 38,7 5,0 
1984 22,2 0,9 58,3 3,8 
1988 30,3 1,8 46,1 4,5 2,2 
a) Zufriedenheitsskala 0-10; "eher zufrieden" =6-10; "hoch zufrieden" = 10; "eher unzu­
frieden" = 0-4. 
b) nur Befragte mit Partner oder Ehepartner 
11 c) nur Befragte mit Ehepartner und Kindern unter 18 
d) Voll- und Teilzeitbeschäftigte 
e) nur nicht-beschäftigte Hausfrauen 
f) nur Studenten und Schüler 
g) nur Mitglieder der protestantischen oder katholischen Kirche 
Quelle: Wohlfahrtssurvey 1978, 1980, 1984, 1988; Wohlfahrtssurvey 199O-Ost 
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Tabelle 4:	 Wichtigste Probleme I
 Tabelle 6: Einschätzung der Veränderung in der ökonomi­
IFrage: I"Was halten sie rur die wichtigste Frage, mit der man sich heute schen Situation des eigenen Haushalts in den
 
, I in der Bundesrepublik beschäftigen sollte?" i
 letzten zwölf Monatena) (in %) 
Jahr IWirt. Probleme Sicherung Wiederver- Innen- europ. 1982 1983	 1984 1985 1986 1987 1988
 
Wirtschaftslage des Friedens vereinigung politik Vereinigung
 
viel besser 1 3 435 3 3
1951
 45 34 18
 
1955












27	 13 45 6 4
 etwas schlechter 21 20 15 12 9 13 9
 
1970 41 24 13 15
 2
 viel schlechter 32224 3 1
1975 85 4 0
 14 1
 
1980 61 30 0 12 0
 a)	 Die Kategorie "weiß nicht" ist nicht ausgewiesen, aber in 
1981 68 20 1 14 1
 der Prozentberechnung enthalten. 1982 68 14 0 15 0
 Quelle: Eurobarometer 1989
 Quelle: Allensbacher Archiv 
Tabelle 7:	 Erwartungen für das nächste JahrTabelle 5:	 Einschätzung der Veränderung in der ökonomi­
sehen Situation des Landes in den letzten zwölf
 Frage: "So weit es Sie selbst betrifft, glauben Sie, das nächste Jahr wird besser
 
Monatena) (in %) I
 oder schlechter wie dieses Jahr?" (in %)I
 
1980 1981 1982 1983 1984 1985 1986 1987 1988 11
1982 1983 1984 1985 1986 1987 1988
 
besser 8 13 13 20 25 27 29 26 28 1
 Iviel besser 
- 1 3 3 7 2 3 schlechter 37 28 22 17 12 11 10 11 13
 
etwas besser 3 23 25 30 42 18 27
 gleich 48 50 53 51 58 56 52 56 56
 
gleich 30 37 45 42 38 54 55
 keine Antwort 7 9 12 12 5 6 9 7 3
 
etwas schlechter 43 29 20 19 9 23 12
 N 1008 962 1012 1058 1053 1028 1084 957 1051
 
schlechter 19 7 5 3 2
 Quelle: Eurobarometer 1989
 2 2
 








1990 - Ost 
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. 
1960 58 13 14 15 100 Quelle: Wohlfahrtssurveys 1978-80, 1990-0st 
I Tabelle 8: Hoffnungeniund Ätigste imI I konunenden:Jabr 
Frage:	 "Gehen Sie mit Hoffnu~g oder Ängsten in das 
nächste Jahr?" (in %) 
Jahr mit mit mit unent-
Hoffnung Bedenken Skepsis schlossen Total 
1949 48 23 17 12 100 
1950 27 43 17 13 100 
\ 1951 45 26 14 15 100 
1952 48 21 16 15 100 
1953 60 14 18 11 100 
1954 54 18 13 15 100 
1955 61 11 12 16 100 
1956 53 20 14 13 100 
1957 58 15 14 13 100 
1958 53 18 14 15 100 
1959 65 8 12 15 100 
1961 44 25 18 13 100 
111 1962 61 13 14 12 100 
" 1963 62 11 13 14 100 
::. 
.~: 
1964 65 10 13 12 100 
1965 49 18 19 14 100 
1966 52 19 19 10 100 
::1 1967 56 14 19 11 100
",
1968 65 10 14 10 100
!i 
,\' '
 1969 63 13 14 10 100 
1970 54 18 17 11 100 
1971 44 24 20 12 100 
1972 60 13 17 10 100 
1973 30 34 24 12 100 
1974 44 25 21 10 100 
1975 52 15 24 9 100 
1976 54 15 21 10 100 
1977 55 14 19 12 100 
1978 60 10 17 13 1001 
1979 51 16 21 12 100 
1980 34 27 29 10 100 
1981 32 32 28 8 100 
1982 34 32 27 7 100 
1983 45 22 24 9 100 
1984 55 14 22 9 100 ' 
1985 61 11 19 9 100 
1986 59 12 19 10 100 
Graphik 3: Lebenszufriedenheit vor 5 Jahren - Heute - in 5 Jahren 









5 1980 1984 19881978 
Erhebungszeitpunkte 
_ vor 5 Jahren _ Heute 11m In 5 Jahren 
Einschätzung der Wahrscheinlichkeit eines Weltkrie­Tabelle 9: 
ges in den nächsten 10 Jahren 
Frage: "(...) Würden Sie mir bitte sagen, (...) wie Sie die Wahrscheinlichkeit rur 
den AusblUch eines Weltkrieges in den nächsten 10 Jahren einschätzen?" 
(in %) 1989 19901982 1985 19881980 1981 






21,9 29,0 16,160% bis 100% 10,3 12,2	 38,7 25,3 5346,5 50,3 
10% bis 50% 51,3 58,8 50,7 47,3 49,5 63,4 2620,7 28,9
 
kein Krieg 30,4 21,0 13,8 
12,7
 
7,7 11,2 139,98,0 13,6 11,0 16,78,0 
2000 962 1012 1028 
1051 1031keine Antwort	 1023 999 1009N 
Quelle:	 Eurobarometer 1990 
1987 57 15 18 10 100 Literatur 
1988 59 13 19 9 100 
1989 68 10 14 8 100 Allardt, Erik 1973: About Dimensions of Welfare, in: Research Group for Comparative Socio­
I Quelle: Allensbacher Datenarchiv logy, University of Helsinki, Research Report No. 1Allerbeck, Klaus R.lHoag, Wendy J. 1981: Interviewer- und Situationseffekte in Umfragen: 
Eine log-lineare Analyse, in: ZfS, Jg. 10, Heft 4, Oktober 1981, S. 413-426 
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